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			Es vergehen drei Monate. Manchmal kommen mit den Postkutschen Nachrichten nach Pecos Flower, auch Zeitungen, in denen man es schwarz auf weiß lesen kann.

			Man kennt nun überall im Pecos Land zwischen der Mexiko-Grenze und Santa Fé die Tyburn-Bande. Denn sie überfiel schon in einem halben Dutzend kleiner Städte die Banken und raubte stets ziemlich hohe Summen.

			Dabei gab es bereits einige Tote und viele Verletzte. Denn die Banditen zögern nicht zu schießen. Wer sie aufhält oder bedroht, den schießen sie nieder.

			Sie alle sind gefährliche Schützen. Und nach jedem Raubüberfall trennen sie sich und verschwinden in alle Richtungen.

			Nur in Pecos Flower versuchten sie noch nicht ihr Glück.

			Und allmählich beginnt man im ganzen Land zwischen Santa Fé und El Paso darüber zu munkeln, dass der Sheriff von Pecos Flower und die Banditen früher einmal Sattelgefährten waren auf rauchigen Fährten und Pecos Flower deshalb verschont wird.

			Auf die Ergreifung der Banditen sind hohe Kopfpreise ausgesetzt, besonders auf Ringo Tyburn, der ständig sein Aussehen verändert, sich sogar die hellblonden Haare färbt.

			Viele Aufgebote und Kopfgeldjäger sind hinter der Bande her, aber niemand schafft es, auch nur einen der Banditen zu erwischen. Letztere haben auch überall im Land Freunde, bei denen sie Unterschlupf finden und von denen sie gewarnt werden. Denn sie zahlen gut für jede Hilfe von ihrem Raubgeld.

			So vergehen also drei Monate.

			Im ganzen Land zu beiden Seiten des Pecos fragt man sich, wann wohl die Bank in Pecos Flower an die Reihe kommen wird. Denn es hat sich herumgesprochen, dass auf dieser Bank zurzeit viel Geld liegt. Eine große Grund- und Bodenverwertungsgesellschaft aus dem Osten hält hier Geld bereit für Kredite an Rancher und Farmer, auch für die hereinströmenden Heimstättensiedler.

			Das ganze Land zu beiden Seiten des Pecos soll jetzt erschlossen werden und durch den Fleiß der Menschen den Geldgebern Gewinne bringen.

			Denn rings um Pecos Flower – bis zu zwanzig Meilen in der Runde – ist noch sehr viel Land frei.

			Auch Sheriff Jake Galloway fragt sich manchmal besonders in den Nächten, wenn er wach ist und Nancy neben sich atmen hört –, ob Ringo Tyburn es wagen wird, hier in Pecos Flower einen Coup zu landen.

			Was würde dann sein?

			Diese Frage stellt er sich immer wieder. Aber es kann für ihn nur eine einzige Antwort geben. Er hat Tyburn gewarnt.

			Und wenn Tyburn diese Warnung als eine Herausforderung betrachtet, dann muss er wissen, dass es keine Gnade geben kann.

			Sie haben beide sehr verschiedene Wege eingeschlagen, und jeder dieser Wege kann in die Hölle führen. Immer dann, wenn Jake Galloway mit seinen Gedanken an diesem Punkt anlangt, dann lauscht er noch schärfer nach Nancys Atemzügen.

			Ja, sie ist nun fast schon ein Vierteljahr seine Frau und macht ihn – so wie er meint – zum glücklichsten Mann auf dieser Erde.

			Wenn dies nur immer so bleiben könnte! Der Wunsch in ihm ist dann stets wie ein stummer Ruf, nein, wie ein Schrei. Denn tief in seinem Kern verspürt er ständig eine ungute Ahnung. Und es ist ihm, als zögen sich die schwarzen Wolken eines Unwetters über ihm zusammen.

			Ja, er spürt Furcht.

			Denn er weiß, dass es gegen das Schicksal kein Ankämpfen geben kann. Glück oder Unglück sind jedem Menschen vorbestimmt.

			Jake Galloway macht sich also immer wieder sorgenvolle Gedanken.

			Doch dann wieder – wenn Nancy erwacht und sich in seine Arme rollt –, vergisst er alles in seinem Glück.

			***

			Es ist gegen Mittag eines der folgenden Tage, als Jake Galloway von einem kleinen Rancher um Hilfe ersucht wird, dem man seine sechs Zuchtstuten aus dem Corral stahl.

			An den Fährten kann Jake Galloway erkennen, dass es sich nur um zwei Pferdediebe handelt. Und so sagt er dem Rancher, dass er bei seiner Familie bleiben solle. Er selbst nimmt allein die Fährte auf. Sie führt nach Westen in die Hügel hinein.

			Jake Galloway weiß genau, auf was er sich einlässt, als er die Fährte aufnimmt. Ja, es könnte sein, dass man ihn aus der Stadt locken wollte und er bald in einen Hinterhalt reiten wird.

			Doch was bleibt ihm anderes übrig?

			Der Rancher ersuchte ihn um Hilfe. Er muss als Sheriff seine Pflicht tun. Und es kann ja auch durchaus sein, dass es sich tatsächlich nur um zwei Pferdediebe handelt und nicht mehr hinter der Sache steckt.

			Er muss sich auf seinen Instinkt verlassen, der ihn warnen wird, wenn eine Gefahr auf ihn lauert. Dieser Instinkt hat ihn schon oft auf seinen rauen Wegen gewarnt.

			Und so wird es wohl auch diesmal sein. Er verlässt sich darauf und folgt der Fährte wie ein ständig witternder Wolf.

			Als er durch eine Hügellücke den Anfang eines kleinen Tales erreicht, hält er an. Denn sein Instinkt warnt ihn nun jäh und scharf, so als träfe ihn ein kalter Hauch. Ja, auf dieses Ahnungsvermögen konnte er sich schon immer verlassen. Verdammt, denkt er, was soll ich tun? Dort vor mir sind Waldinseln, auch Felsengruppen, Bodenwellen, fast schon kleine Hügelrücken. Und überall in dieser guten Deckung kann ein Bursche mit einem Büffelgewehr liegen, der mich auf dreihundert Yard Entfernung erledigen könnte.

			Er atmet einige Male tief ein und aus.

			Dann entschließt er sich. Denn wenn er nicht aufgeben oder einen großen Umweg machen will, dann muss er etwas wagen.

			Es ist schwer, mit einem Büffelgewehr – einer Sharps – ein sich in großer Entfernung rasch bewegendes Ziel zu treffen. Mit Büffelgewehren schießt man auf stehende oder im Grase ruhende Büffel. Eine Sharps ist keine Waffe für rasche Schnappschüsse.

			Und so reitet Jake Galloway jäh an und lenkt sein Pferd immer wieder nach rechts und links. Er darf dem Schützen – sollte hier einer auf ihn lauern – keine Gelegenheit zum ruhigen Zielen geben.

			Natürlich ist es ein großes Wagnis. Der Bursche könnte ein wahrer Kunstschütze sein oder ganz einfach nur Glück haben mit einem Schuss.

			Er kommt auf seinem geschmeidig und leicht springenden Pferd etwa fünfzig Yard vorwärts. Dann hört er die Kugel pfeifen. Und auch das Krachen des Schusses vermeint er durch den Hufschlag seines galoppierenden Pferdes zu hören.

			Er stößt einen wilden Schrei des Triumphes aus, denn er weiß, dass diese Sharpsgewehre nur einschüssig sind und der verborgene Schütze nun erst die leere Hülse auswerfen und eine neue Patrone einlegen muss. Vielleicht schafft er es in diesen Sekunden noch bis in die Deckung einer kleinen Waldinsel, über die der Schütze auf dem Hügelrücken hinwegschießen konnte. Fast schafft er es, doch nicht ganz.

			Der zweite Schuss folgt dem ersten rascher, als Jake hoffte. Der heimtückische Schütze lud unwahrscheinlich schnell.

			Die schwere Kugel trifft Jake Galloways Pferd mitten in die Stirn. Wahrscheinlich rettet das Tier so Jakes Leben. Denn es fängt die Kugel auf, weil es in diesem Sekundenbruchteil den Kopf hochnimmt und zugleich ein kleines Hindernis überspringt.

			Galloway kommt gut aus dem Sattel, rollt über den Boden und bleibt einige Atemzüge lang benommen liegen.

			Als er sich dann endlich schnell in Deckung rollt, fällt kein Schuss mehr. Er macht sich nun zu Fuß auf den Weg, findet überall Deckung und arbeitet sich bald den Hang hinauf.

			Aber oben findet er nur die beiden Papphülsen der Patronen und die Spuren des Mannes und dessen Pferdes. Der Bursche ging kein Risiko mehr ein und machte sich aus dem Staub. Er wusste zu gut, dass der Sheriff nun dicht genug herangekommen war und überall Deckung finden würde.

			Jake Galloway setzt sich erst einmal auf einen großen Stein und denkt nach. Er atmet noch etwas rascher als sonst.

			Es gibt immer noch zwei Möglichkeiten als Erklärung für diesen Hinterhalt.

			Die Pferdediebe wollten den Verfolger aufhalten. Oder es waren gar keine richtigen Pferdediebe, sondern Burschen, denen es nur darum ging, den Sheriff aus der kleinen Stadt Pecos Flower herauszulocken.

			Je länger Jake Galloway darüber nachdenkt, umso mehr hält er diese zweite Möglichkeit für wahrscheinlicher.

			Denn in den vergangenen Wochen hat er immer wieder über Ringo Tyburn und dessen Bande nachgedacht. All die kleinen Städte, in denen es Bankhäuser gab, wurden schon überfallen, nur die Bank in Pecos Flower noch nicht.

			Als er damals Ringo Tyburn warnte, nicht mehr in seinen Distrikt und in seine Stadt zu kommen, da hatte Tyburn sich herausgefordert gefühlt. Und dass Galloway nicht mehr mit ihm reiten wollte und ein neues Leben begann, darüber ärgerte sich Tyburn wie über einen Verrat.

			Für ihn war Galloway ein Aussteiger, ein Abtrünniger, ja ein Deserteur, der auf die andere Seite wechselte, nur weil man ihm einen Blechstern gab.

			Jake Galloway hatte immer gewusst, dass Tyburn und das wilde Rudel eines Tages kommen würden, um auch die Bank in Pecos Flower auszurauben.

			Er erhebt sich nach einer Weile und geht zu seinem toten Pferd zurück, nimmt dem Tier den Sattel ab und lädt sich diesen auf.

			Dann macht er sich auf den Rückweg.

			Und er weiß, was auch passiert sein mag in Pecos Flower, er wird um Stunden zu spät kommen. Alles wird schon geschehen sein. Er kann es hier nicht verhindern. So einfach war es, ihn aus der Stadt zu locken.

			Der kleine Rancher, dem sie die Pferde stahlen, hatte ein Recht auf die Hilfe des Sheriffs. Er musste reiten.

			Und nun muss er laufen. Dennoch hatte er großes Glück.
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			Es ist spät in der Nacht, als er auf einem unterwegs geliehenen Pferd nach Pecos Flower kommt.

			Im Schritt reitet er die Hauptstraße entlang.

			Aus den Häusern fällt Lichtschein. Aber sonst ist die Stadt sehr viel stiller als sonst. Er spürt instinktiv, dass sich etwas verändert hat.

			Und da tritt auch schon eine Frau aus einer Tür an den Rand des Plankengehsteigs und ruft durch den Hufschlag seines Pferdes mit böser Stimme: »Verdammt, Sheriff, wo waren Sie? Warum waren Sie nicht in dieser Stadt, als die Bande kam? Sie haben meinen Mann erschossen! Jeffrey ist tot! Verstehen Sie? Jeffrey, der mein Mann war, und Jim Daniels, der unsere Bank leitete, sind tot. Und Sie waren nicht hier, Sheriff! Stimmt es vielleicht doch, dass Ringo Tyburn und dessen Bande früher einmal Ihre Sattelgefährten waren?«

			Die Stimme der Frau verklingt misstönig.

			Und ihre Worte sind eine einzige Anklage.

			Jake Galloway erwidert nichts. Er reitet mit gesenktem Kopf weiter und erreicht den Schneider- und Modeladen seiner Frau Nancy.

			Sie tritt ebenfalls aus der offenen Tür, so wie zuvor die Witwe von Jeffrey Monk. Auch sie hatte also auf ihn gewartet und auf jeden Hufschlag gelauscht.
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